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M S. Samstag den 18. Januar

Monnementspreis:
Für die Stadt Solo-

th u rn:
Halbjährl.: Fr. 4. 50.

Bierteljährl. : Fr. 2. 25.

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjährl.: Fr. 5. —
Bierteljährl. : Fr. 2. 90.

Für das Ausland:
Halbjährl.: Fr 5. 80

Schweizerische

Kirchen - Zeitung

Sinrückungsgebühr:
l0 Cts. die Pctitzöile

(8 Pfg. RM. für
Deutschland.)

Erscheint jeden S a m st a g
1 Bogen stark mit monat-
licher Beilage des „Kchmeiz.

Pastoràl-Nl altes."

Briefe und Gelder

franco.

„luimen à eoelo."

«tzuoiiiam von«, gut äizit,
«üe tenedris Inmeu sxlenckos-

«esre, ixse illnxit in eorüidns
«nostris » II. (Zar. 4,K.

Hat uns Bismarcks drakonisches „S o-
c i a li st e n g e s e tz" wie das Werk
eines zornigen Knaben angemnlhet, der
ralhlos vor dem entfesselten Elemente
steht und den selbst angefachten Brand
dadurch zu bewältigen meint, daß er
mit dem Fäustchen hineinschlägt, drein
bläst und drein spuckt, so tritt uns
heute in der E n c yclica Leo's XIII.
der „Alte der Tage" entgegen, jener
einzigartige voetor Pentium, hei: gleich-
zeitig die Weisheit und die Erfahrung
zweier Jahrtausende in sich fassend, über
das Chaos der socialen Verir-
rung en ein „Licht vom Himmel"
ausgießt. Welch' ein Conti ast zwischen
der ruhigen Majestät, mit welcher der
Papst in dieser Encyclica auf die im
Christenthum und in der Kirche liegen-
den Heilmittel gegen „Communismus
und Nihilismus" hinweist, von der
dielhundertjährigen That der Kirche zur
Beschwörung socialistischer Gefahren
spricht und gegen Fürsten und Regie-
rungen Klage erhebt, daß sie selbst diese

Heilsthat der Kirche vereitelt und das
heutige Elend verschuldet habeil — welch'
ein Contrast zwischen dieser Majestät
eines wehrloseil Papstes und dem weiner-
Cchen Jammern nach „Religion" von
Seite eines deutschen Kaisers, der
'u ochte und trotz einer Million Bajo-
nette nicht darf, der wollte und —
nicht mehr kann I

Nachdem mehrere politische Blätter

der katholischen Schweiz diese herrliche

Encyclica, ihren Lesern vollständig zur
Kenntniß gebracht, begnügen wir uns
heule, einige der ergreifendsten Stellen
hervorzuheben.

1. Ursprung des Communié-
m u s. „Diese Wagnisse gottloser Men
scheu, welche die bürgerliche Gesellschaft

von Tag zu Tag mit schweren Gefahren

bedrohen und Aller Gemüther mit beben-

der Angst erfüllen, haben ihren Grund
und ihren Ursprung in jenen v e r-

gifteten Lehren, welche, in frühe-
reu Zeiten als schlechter Same unter
die Völker ausgestreut, seinerzeit so ver-

derbliche Früchte trugen. Denn Ihr wißt
wohl, ehrwürdige Brüder, daß der höchst

erbitterte Krieg, welcher seit dem 16.

Jahrhundert von den Neuerern gegen

die katholische Kirche angezettelt worden

ist und von Tag zu Tag bis heute immer

heftiger entbrannte, dahin strebt, daß

nach Beseitigung jeder Offenbarung und

nach dem Umsturz jeder übernatürlichen

Ordnung nur noch die Entdeckungen

oder vielmehr die Fieberlräume der Vcr-

nunft allein zugelassen werden sotten.

Ein solcher Irrthum, der sich verkehrter-

weise nach der Vernunft HRationalis

mus) nennt, drang, da er die dem Men-

scheu von Natur eingepflanzte Sucht

nach Auszeichnung reizt und schärft und

den Begierden aller Art die.Zügcl lockert,

von seUfft gar bald nicht blos in die

Herzen vieler Menschen, sondern auch

in die bürgerliche Gesellschaft im wei-

testen Umfange ein."

2. Der moderne Staat. „In
Folge dessen wurden durch eine neue,

selbst bei den Heiden unerhörte Gott-

losigkeit Staatswesen gegründet ohne

Rücksicht auf Gott und die von ihm

eingesetzte Ordnung und man sagte, die

öffentliche Autorität erhalte weder ihren

Ursprung, noch ihre Majestät, noch ihre
Herrschergewalt won Gott, sondern viel-

mehr von der Menge des Volkes, welche,

da sie sich von jeder göttlichen Sanktion los-

gelöst hat, nur jenen Gesetzen sich unter-
werfen wollte, welche sie selbst nach Be-

lieben gegeben."

3. Der Materialismus.
„Nachdem mandicübernatürlichen Wahr-
heilen der Religion als vernunftwidrig
bekämpft und verworfen halte, mußte
der Urheber und Erlöser des Menschen-

geschlechtes selbst allmälig und unvcr-
merkt von den Universitäten, von den

Lyceen uüd von den Gymnasien und

ans dem ganzen öffentlichen Leben ver-
bannt werden. Nachdem man endlich
den Lohn und die Strafen des zukünf-

tigen ewigen Lebens der Vergessenheit

übergeben hatte, wurde das glühende

Verlangen nach Glückseligkeit ans den

Zeitraum dieses Lebens beschränkt. Und

da diese Lehren weit und breit ausge-

streut wurden und solche Zügcllosigkeit
des Denkens und Handelns überall Platz

greift, ist es kein Wunder, daß Leute

niederen Standes, der ärmlichen Be-

Häufung und Werkstätte überdrüssig,

nach den Hänsern und dem Vermögen
der Reichern trachten; es ist kein Wnn-

der, daß es leine Ruhe im öffentlichen,

wie im Privatlebcik mehr gibt und daß

das Menschengeschlecht schon beinahe beim

äußersten Verderben angelangt ist."

4. Die That der Kirche.
„Nachdem die geheimen Gesellschaften

emporzuwuchern begannen, in deren

Schooß bereits die Saat jener erwähnten

Irrthümer gehegt wurde, haben die rö-
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mischen Päpste Clemens XII, und Bene-

diet XIV. nicht unterlassen, die gottlosen

Anschläge der Sekten aufzudecken und

die Gläubigen der ganzen Welt vor dem

Verderben zu warnen, welches im Ge-

Heimen gelehrt wurde, — Da aber nichts-

destoweniger auf keine wirksame Weise

vorgesorgt wurde, daß die schlechten Lehren

nicht von Tag zu Tag mehr dem Volke

eingeredet wurden und selbst in die

öffentlichen Beschlüsse der Staa-
t e n Eingang fanden, haben Pius VII.
und Leo XII. die geheimen Sekten mit
dem Anathema belegt und die Gesell-

schaft wiederholt vor der Gefahr ge-

warnt, welche ihr von denselben drohte."

„Zu beklagen ist es, daß Diese ni-
gen, welchen die Sorge für
das öffentliche Wohl a nver-
traut ist, von den Ränken
gottloser Leute umgeben und
durch ihre Drohungen er-
schreckt, gegen die Kirche immer eine

argwöhnische oder sogar böse Gesinnung

hatten, ohne einzusehen, daß die An-
strengnngen der Sekten vereitelt worden

wären, wenn die Lehre der katholischen

Kirche und die Autorität der römischen

Päpste bei den Fürsten und bei den

Völkern immer gebührend in Ehren ge-

halten worden wäre. Denn die Kirche

des lebendigen Gottes, welche eine Säule

und Grundveste der Wahrheit ist, trägt
jene Lehren und Gebete vor, durch welche

für die Sicherheit und Ruhe der Gesell-

schaft trefflichst gesorgt und die ruch-

lose Pflanze des Sozialismus mit der

Wurzel ausgerottet wird."
5. Die Pflicht d e r N e gen-

t e n. Nachdem nun der Papst die kirch-

liche Lehre von der Gleichheit und von

der Ungleichheit der Menschen, vom

Ständeunterschied und der Unterthanen-

Pflicht erörtert, wagt er es mit gleichem

Freimnthe, auch den Fürsten ihre gehei-

ligten Pflichten in's Gedächtniß zu rufen :

„Die Herzen der Fürsten und der Unter-

thauen aber sind durch gegenseitige
Pflichten und Rechte nach der katholischen

Lehre und Vorschrift so verbunden, daß

sowohl die Herrschbegierde ge-

mäßigt, als der Beweggrund des Ge-

horsams leicht, fest und höchst edel wird.

Damit die Lenker der Völker die ihnen

verliehene Gewalt zum Aufbauen und

nicht zum Zerstören gebrauchen, mahnt
die Kirche ganz richtig, daß auch den

Fürsten die Strenge des höchsten Rich-
ters bevorstehe; mit den Worten der

Weisheit ruft sie in Gottes Namen

Allen zu: Neiget die Ohren, die ihr
der Völker Menge beherrscht und euch

gefallet in den Schaaren der Nationen;
denn von dem Herrn ist euch die Herr-
schaft gegeben und die Macht von dem

Allerhöchsten, der enere Werke unter-

suchen und enere Gedanken erforschen

wird. Denn das strengste Gericht er-

geht über Die, so Anderen vorstehen.

Denn Gott wird Niemandes Person

ausnehmen, noch irgend eine Größe

scheuen, weil er den Kleinen wie den

Großen gemacht hat und auf gleiche

Weise sorget für Alle; dem Stärkeren
aber siehet eine stärkere Strafe bevor."

(Sap. Vl.)
6. Familie und Ehe. „Der

Ursprung jedes Staates und Reiches"

ist die Familie z in deren Vergiftung
liegt die nächste Quelle des Sozialismus!
Nachdem Leo XIII. ein herrliches Bild
von der christlichen Familie und dem

kirchlich geordneten Ehestand entworfen,

schließt er: „Wenn dies Alles dem

göttlichen Willen gemäß von allen Ein-
zelnen, die es angeht, befolgt würde,

so würde wahrlich jede Familie bis zu
einem gewissen Grade das Bild des

himmlischen Hauses bieten, und die vor-
züglichen daraus hervorgehenden Wohl-
thaten würden sich nicht bloß innerhalb
der häuslichen Wände einschränken, son-

dern in ergiebigster Weise ans die Staa-
ten selbst ausbreiten."

7. Sorge der Kirche für die
A r m e n. „Keineswegs vernachlässigt
die Kirche die Pflege der Armen, noch

unterläßt die milde Mutter, für deren

Bedürfnisse zu sorgen, dieweil sie, die-

selben mit mütterlicher Liebe umfassend

und wohl wissend, daß dieselben Christi
Person selbst vorstellen, der als ihm

selbst geschehen erachtet, was von Je-
mand, sei es auch dem geringsten Armen,
gewährt wurde, die Armen in großen

Ehren hält; sie unterstützt dieselben aus

allen nur möglichen Kräften : sie sorgt,

daß überall Häuser und Hospi-

täler errichtet werden zu deren Auf-
nähme, Ernährung und Pflege und

nimmt dieselben in ihren besonderen

Schutz. Mir dem strengsten Gebote

fordert sie von den Reichen, daß sie

ihren Ueberflnß den Armen zuwenden,

und bedroht sie mit dem göttlichen Ge-

richte, welches sie zu ewiger Strafe ver-

urtheilen werde, wofern sie nicht dem

Mangel der Dürftigen beibringen.
Endlich stärkt und tröstet sie besonders

die Seelen der Armen, sei es, daß sie

ihnen das Beispiel Christi vorhält,
welcher, da er doch überreich war, für
uns arm geworden ist, sei es, indem

sie seine Worte in Erinnerung bringt,
womit er die Armen selig gesprochen

und ihnen geboten hat, auf die ewiga

Seligkeit als Belohnung zu hoffen. Wer
erkennt nicht, daß dies die beste Methode

ist zur Beilegung der uralten Zwietracht

zwischen den Armen und Reichen?"

„Endlich — da die Anhänger des

Socialismus vorzüglich solche Leute zu

gewinnen suchen, die Handwerke aus-

üben oder um Lohn arbeiten, und die

des Arbeiterlooses überdrüssig geworden,

durch Hoffnung ans Reichthümer und

Versprechungen von Gütern sehr leicht

angelockt werden können — scheint es

angezeigt, jene Verbindungen v o n

Handwerkern und Arbeitern
zu unterstützen, welche, da sie unter dem

S.butze der Religion gegründet sind,

ihre Genossen mir ihrem Schicksale zu-

frieden und in ihren Mühsalen geduldig

machen und sie zu einem stillen und

ruhigen Lebenswandel anleiten."

In Wehmnth mag sich der heilige

Vater bei Aufzählung alles dessen, was

die Kirche in p o sitiv er Leistung zum

Troste der Armen und zur Abwendung

der socialen G.fahr thut, daran erinnert

haben, wie vielerorts und namentlich
in dem Reiche, das am Meisten von

Letztrer bedroht ist und dessen Fürst am

lautesten »ach „Religion" schreit, die

heilbringendê Wirksamkeit der Kirche

gehemmt, die „Engel der christlichen
Liebe" verbannt, die Hospitäler und

Waisenhäuser verwüstet, sogar die Harm-

losen christlichen Arbeiter- und Gesellen-

vereine gemaßrcgelt werden. Darum

richtet er nochmals an die „vom gräß-



Ziehen Sturm herumgeworfenen Völker

und Fürsten die apostolische Stimme,
zu ihre m eigcuen und der Staaten
Heil sie wieder und abermals eindring-
lich bittend, daß sie die um das Wohl
der Staaten so hochverdiente Kirche als
Lehrerin aufnehmen und völlig einsehen,

daß die Grundlagen der Staaten und
der Religion derart verbunden sind, daß
so viel dieser entzogen wird, ebenso viel
von der Pflicht der Unterthanen und
von dem Ansehen der Regierung ent-
schwindet. Und indem sie erkennen, daß
der Kirche Christi eine solche Kraft zur
Abwendung der socialen Pest innewohnt,
wie sie weder in den menschlichen à
sehen, noch in den behördlichen Zwangs-
maßregeln, noch den Waffen der Sol-
datcn zu finden ist, so mögen sie end-
lieh die Kirche wieder in diejenige Lage
versetzen und ihr die Freiheit wieder
erstatten, in welcher sie ihre so heilsame
Kraft zum Wohle der ganzen mensch-
lichen Gesellschaft ausüben kaun," —

-i-

o,
^ -5-'

^n allen Sprachen des Erdkreises
werden diese Worte des Vaters der
Christenheit, wenn auch zunächst nur
an die Bischöfe gerichtet, den 210 Mill,
Katholiken kund werden und in ihren
Herzen die Freude erneuern, einer Kirche
anzugehören, die in so einzigartigem
^mne Mutter und Königin der Völker
zugleich ist!

5 Carl Caspar Keiser,
>,1 Z>»ct»r der Theologie.-tegens des Iriesterseminars des Itisthmns

Jasel.
V.

(Schluß.!
Trotz seines vorgerückten Aliers, trotz

sturer chronischen Leiden und einer müh-
Iain überstandenen lebensgefährlichen
ödrankhett steigerte sich Reiser's Thä-
lgstii siu sàe Kirche, namentlich

^>f dem apologetisch-polemischen Felde,î ^ìjrc 1871 erschien seine Schrift,
''^ie neuesten Versuche, die katholische

^che in der Schweiz zu kuechteu,
uachgewieseu an einer Bernerbroschüre"

damaligen Regierungspräsidenten
Genscher; 1872 schrieb er ,',die kirchlich-

^tischen Fragen bei der eidgenössischen

undesrevision von 1871", mit Anfang

des Jahres 1873 trat er in die Redak-

tion der Kirchenzeitung, in welcher er

alle Bewegungen der Gegner scharf
controlirte und mit Glimpf oder Un-

glimpf energisch zurückwies, in welcher

er aber auch bestrebt war, den schwei-

zerischen Katholiken mit billig denkenden

positiv christlichen Protestanten einen

gemeinsamen defensiven Boden zu berei-
ten. Ebenso thätig war er mit Be-

rathung und Vorträgen in den Kapitels-
»nd Kantonalkonferenzen der Geistlich-
keit Solothurns und der benachbarten

Kantone, in den Verhandlungen des

konservativen Vereins und insbesonders
in den letzten Jahren in den Versamm-
lnugen des schweizerischen Pinsvereins.
Er hatte in Folge eigener bitterer Er-
fahrnngen seine frühere Ueberzeugung
von gemeinschaftlichem Wirken von Kirche
nnd Staat auf dem Boden der religiös-
sittlichen Erziehung und wissenschaftlichen

Bildung geändert, und dennoch blieb es

der Lieblingsgedanke seines Alters „zur
Gründung einer katholischen Hochschule,^

einer höheren Cenlralanstalt für die

katholische Schweiz" aufzurufen, aber,

nur von Seite der schweizerischen Katho-
liken in Verbindung mit dem Episko-

pate. Vor Allem sollte es eine wohl-

besetzte philosophische Fakultät sein, auf
dem Gebiete der Naturkunde, der Ge-

schichte, der Ausfassung des menschlichen

Wesens und der menschlichen Gesellschaft,

als auf dem Hauptkampfplatze der Geister,

eine Grundlage aller Bernfswissenschaft,

nnd daran sollten sich die Theologie nnd

die Rechts- und Staatswisseuschaft an-

schließen. Mit diesem Aufruf trat Keiser

vor die Generalversammlung des schwei-

zerischen Pinsvereins zu Sächseln am

26. August l 874 in einem gründlichen,

einläßlichen Vortrage (gedruckt Solo-

thurn 1874) ; diesen Aufruf wiederholte

er seither öfters in und außer dem Pins-
vereine mit großem Nachdruck.

Reiser's amtliche Thätigkeit in Solo-

thurn während dieser letzten Jahre seines

Lebens war eine durchaus ruhige, wenn

auch sehr angestrengte. Neben seinen

eigentlichen 'theologischen Fächern der

Moral- und Pastoraltheologie wurde

ihm bei dem Abgange von Professor

Gisiger auf die Pfarrei Erlinsbach

(Herbst 1873) auch die Eregese mit der

Einleitung und hebräischen Sprache über-

tragen. Jeden dritten Sonntag hielt
er eine Predigt in der Kollegiumskirche,
wie er denn auch sonst im Predigeil
viel angesprochen wurde und gerne Aus-
hülfe leistete. Nie hat man einer seiner

Predigten, auch in dieser ungemein ge-

spannten und aufpassenden Zeit, den

Vorwurf von Störung des religiösen

Friedens gemacht, oder wie sonst diese

Beschuldigungen heißen, und der wissen-

schaftlichen Tüchtigkeit und Lehrwirk-
samkeit des Verstorbeneu mußten auch

die Gegner alle Anerkennung zollen.

Ueberhaupt sind namentlich seine Pre-
digten, deren er bis 1875 über 200
vollständig niedergeschrieben hatte, frei
von jeder leidenschaftlichen Schärfe, und

haben obschon einfach stylisirt und mit
schwacher Stimme vorgetragen, durch

Gedaukenreichthum, Gediegenheit, Kennt-
niß des menschlichen Herzens, den wohl-
thätigsten Eindruck auf Geist und Ge-

müth der Zuhörer gemacht. *)
Am 10. Sept. 1876 war in der Fran-

ziscanerkirche die denkwürdige Entschei-

dung für die römisch-katholische Gemeinde

Solothurn's. Die Gemüther waren auf's
höchste gespannt, auch Reiser, der greise

Vorkämpfer seiner Kirche, nahm in den

Reihen der Geistlichkeit Antheil an der

Versammlung. Er mußte zum Opfer
fallen. Während einer der Reden konnte er

in seiner Aufgeregtheit die Zeichen des

Unmuthes nicht unterdrücken nnd äußerte
sich halblaut, doch nicht störend, wie ihm
die Zeitungsberichte der Gegner vor-
warfen. Am 19. September wurde

er vom Regierungsrathe als Professor
der Theologie mit einer Entschädigung

für zehn Wochen über die Amtsdauer

hinaus entlassen und der greise Lehrer
in seinein 72. Altersjahre, nachdem er
26 Jahre, ohne daß ihm in seiner Amts-
führung der leiseste Vorwurf gemacht

worden, an der Kantonsschule und am
Priesterseminar gewirkt, Plötzlich auf die

Gasse gestellt. Blieben auch die Vor-
stellungen des Entlassenen, der Professa-

reu der Theologie und des Komites der

") Könnte nicht ans seinem Nachlaß eine Aus-
wähl seiner Predigten veröffentlicht werden?
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kantonalen Priesterkonferenz ohne Er-
folg, so zeigte sich um so schöner die

dankbare Hochachtung und Theilnahme

von Seite seiner Freunde, Schüler und

Verehrer, insbesonders unter der Geist-

lichkeit, sowohl in den zahlreichen an

ihn erlassenen Adressen und Zuschriften
als in der Eröffnung einer Subscription,
deren Ergebniß den verdienten Lehrer

und kirchlichen Wortführer wenigstens

ans die ersten Jahre vor Nahrungssor-

gen bewahren half, lleberhaupt hat

Keiser neben vieler Anfeindung in seinem

langen Wirken auch viele Anerkennung

und Liebe erfahren. Vor Allem wurde

ihm die ehrenvolle Auszeichnung zu

Theil, daß der Vater der Christenheit,

Papst Pius IX., von dessen Audienz

und längerer Unterredung unserm

Freunde selige Erinnerungen geblieben

sind, ihn für seine wissenschaftlichen Ver-
dienste am 2R November 1874 zum
Doctor der Theologie erhoben hat. Schon

früher, zur Zeit des Seminarsturmes,
hatten ihm seine dankbaren ehemaligen

Zöglinge einen Kelch verehrt, und als!
im Herbste 1878, nach dem letzten stillen >

Wirken in Solothurn für kirchliche Publi-
zistik und Vereinswesen, der hochwürdigste ^

Bischof Eugenius den alterprobten Re-

gens in der ehrenvollsten Weise zur
Leitung des wieder hergestellten Priester-
seminars nach Luzern berief, bereiteten!

ihm die Priesterkonferenz und ebenso!

der konservative Verein von Solothurn
eine würdige Abschiedsfeier mit dankbaren

Andenken an ihre Hochachtung und

Verehrung.
Wohl sprach Keiser damals, tief er-

griffen es aus, daß er die besten Kräfte
seines Mannesalters dem Kanton ge-

weiht, den er nun als Greis verlasse,

um dem Rufe seines Bischofes zu folgen,
und daß er seine letzten Tage nur im

Gehorsam und im Vertrauen auf Gott
dem schönen, aber ernstwichtigen Wirk-
ungskreise zum Opfer bringe; allein
Niemand dachw, daß der geistigkräftige
Mann sein fünfzigjähriges Priesterjubi-
länm ans 8. Dezember nicht mehr er-
leben würde. Im Anfang des Oktobers

reiste Keiser nach Luzern ab, in den

ersten Tagen des Novembers eröffnete

er den Seminarkurs, am 5. November

nahm er in Baden Antheil an der

Versammlung der Priesterkonferenz der

Diözese Basel. Im Seminar fühlte er

zwar die schwere Arbeitslast, und es

kamen ihm zuweilen Zweifel, ob er in

seinem Alter derselben gewachsen sei;
aber unterstützt von Herrn Subregens
Professor Portmann, der ihm in jeder

Beziehung hülfebereit zur Seite stand,

mit dem er in seiner Musik schöne

Stunden der Erholung fand, und im

freundlichen Familienleben mit seinen

Alumnen, unter denen er liebe ehemalige

Schüler fand, schien er immer mehr
den vorher ihm so viel verbitterten Frie
den zu finden. Da überfiel ihn Sonn-
tags den 34. November eine Lnngenent-
zündung. In heiligem Glaubensernste
und inniger Frömmigkeit bereitete er

sich zum Tode, und in Gegenwart seines

hochverehrten Oberhirten, der ihm im
Tode beistand, sprach er sterbend: „Ich
danke meinem Erlöser, daß er mich ge-

würdigt, treu zu bleiben seiner heiligen
Kirche bis zum Abend meines Lebens

und auszuharren im Kampfe gegen die

verderblichen Lehren dieser Zeit. Ja,
in guten Treuen habe ich gekämpft —
mit ganzer Seele — aus voller Ueber-

zengug — Gott sei Dank!" — Donner-'
stags 28. November 1878 Abends 8

Uhr vollendete der ritterliche Kämpfer
für seine Kirche ruhig, ohne sichtbaren

Todeskampf. Seine Leiche ruht in der

heimatlichen Erde seiner Vaterstadt Zug,
der er durch fromme Vermächtnisse seine

Anhänglichkeit und Liebe bewiesen hat.
Es ist ein reiches, vielbewegtes Leben,

das für diese Ende seineu Abschluß ge-

funden hat, vielfach ein Leben des

Kampfes, stets ein Leben unermüdlicher
Arbeit für Gott und seine Kirche, für
seine Mitmenschen und sein Vaterland.
Keiser's Charakter liegt offen da in
seinen Lebensbestrebungen und Lebens-

kämpfen. Er war keine jener sympa-

thischen Naturen, die beim ersten Ent-
gegenkommen die Herzen erobern. Seine
äußere Erscheinung hatte mehr etwas

Jmponirendes, Ernstes, Unnahbares.
Wer aber seinen Charakter näher kennen

lernte, wer ihn mit seiner ganzen Ueber-

zeugungstreue für seine Sache öffentlich

auftreten sah, der mußte ihn hochachten,

und im nähereu Umgange, in welchem

die gesellige Seite seines Wesens mit
seiner allseitigen Bildung, seiner tiefen

Verständnisse für bildende Kunst und

Musik, seinen freundlichen Jugenderinne-

rnngeu hervortrat, lernte man ihn vcreh-
ì ren und lieben. Wahrheit, Gerechtigkeit

Hund Hingabe für Gott und die edelsten

'.Güter der Menschheit waren die Leit-

sterne seines Lebens. Mit seinem kräf-
tigen, energischeu Charakter verband

sich eine Reizbarkeit und Heftigkeit, die

fhn zuweilen fortriß. Er selbst ver-
kannte sie am wenigsten, und mit seiner

Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit, die den

Grundton seines Wesens bildete, sprach

er nicht nur in Freundeskreisen, sondern

auch öffentlich von seiner Fehlerhaftig-
keit. Kurze Jahre vor seinein Tode

schrieb er au einen jüngern Freund:
„Gibt mir Gott nach meinem Herzens-
Wunsche noch einen ruhigen Lebensabend,

wo ich für mich arbeiten könnte, so

würde ich selbst meinen Lebensgang kurz
beschreiben, insofern ich denselben zur
Belehrung Anderer verwerthen könnte.

Es wäre manches Instructive, von der

Kehrseite wenigstens, darin." Aber
dieser ruhige Lebensabend war ihn, nicht
beschicken ; mitten ans den Lebensstürmen,
aus deu Arbeiten für seine Kirche riß
ihn der Too. So mußte denn Freun-
deshand diese anspruchlosen Blätter auf
sein Grab legen, zum Zeugniß der

Wahrheit, als Zeichen der Hochachtung
und Liebe, k. I.

Kirchen-Khronik.

Aus der Schweiz.

Schweiz. Der Tod des Herrn Bun-
desrichters I. Dubs ist ein schwerer

Verlurst für unser Vaterland, ein Ver-
lurst, den auch die schweizerischen Ka-
tholiken um so schmerzlicher empfinden,
als die Zahl der liberalen Staatsmän-

ner, welche auch den Katholiken gerecht

zu werden das Verständniß und
den Muth haben, verschwindend klein

ist. Selbst damals, wo bei Herrn
Dubs dieses Verständniß und dieser

Muth noch sehr zu wünschen ließen,
trat eine Redlichkeit des Wollens



unverkennbar zu Tage, welche den Pe-
rikles von den Kleoucu vortheilhaft
unterschied. Auf die „Kultus-
frei he it" in seinem berühmten
Buche „Das öffentliche Recht der Eid-
genossen" werden wir zurückkommen.

^ Zur Geschichte der alt-
katholischen Wirthschaft.
Bekanntlich hatte Bissey, der Jntrnsns
von Saignelegicr, so offenkundiges Aer-

Mniß gegeben, daß er zur Resignation

gezwungen werden mußte. Während
den bezüglichen Verhandlungen schrieb

ihm Pipy, der sog. Dekan von Prun-
trnt: „Erschrecken Sie nicht zu sehr,
„theuerster Confrater, über das Syno-
„dalschreibcn, das ich soeben gegen Sie
„unterzeichnen mußte. Wenn Sie mit-
„helfen, so bringen wir's schon fertig,
»Ihnen eine andere Pfarrei
»Zu verschaffen und den Iah-
„res geh alt von 4000 Fr. I h-
„n en zu co n s e rvire n." — So
treiben s dieseRrmagnaken ansSchweizer-
boden!

Luzern. Wohlhusen. Laut ei-
ner Correspondenz des „Waldst. Wo-
chcnblattes" haben 20 hiesige Bürger
den förmlichen Austritt aus der rö-
misch-katholischen Kirchgemeinde erklärt
und die Bildung einer altkatholischen
Genossenschaft beschlossen. Das bekannte
(finanzielle) Motiv gibt dieser „That"
erneu - ziemlich säuerlichen Beige-
schmack.

Jura. Die Gemeinde St. Immer
hat den Beitrag für den k a t hvli-
scheu Religionsunterricht
dom Budget für 4879 ausgestrichen.
Dreser Schlag trifft jedoch nicht die
Katholiken, wie ans dem Wortlaute des

erichtes geschlossen werden konnte. Die
atholiken haben von der Gemeinde nie

etwas erhallen. Die gestrichenen 270
W'- bezog der altkarholiscbc Pastor da-
selbst. Der Grund hiefür liegt darin,

uß die altkatholische Gemeinde in St.
Immer irr so blühendem Znstande sich

findet, daß sie jede Unterstützung leicht
entbehren kann!?

Herr Pastor Ramella Pastorirt
^ Ple i g ne beinahe 5 Jahre und

bezieht jährlich 3000 Fr. Für diese

3 x 5000 — 15,000)Fr. hatte derselbe

e i n Begräbniß und eine Tanfe zu

besorgen! Ein Häuptling der Sekte,
der kürzlich starb, wollte nichts von ihm
wissen, er wollie bürgerlich begraben
werden. Sein Wille wurde vollzogen.

Aarga». (Corresp.) In Bremgarten
ist Hochw. Hr. Pfarrhelfer und Sextar
Joseph H über, ein Mann ohne
Falsch, den 4. Jan. unter großer Theil-
nähme von Seite der Geistlichkeit und
des Volkes zur Erde bestattet worden.

In Erfüllung seiner pricsterlichen Funk-
tionen war er sehr gewissenhaft und
fleißig und als Rathgeber hatte er von
Nah und Fern großen Zuspruch. Merk-
würdig, er -war durchaus kein Volks-
schmeichler, er bediente sich vielmehr in
Abgabe seiner Ansichten herber Ans-
drücke, und doch beleidigte er nicht und
schreckte die Leute nicht zurück.

Die Pfarrgemeinde Bremgarten kannte
seine streng kirchliche Gesinnung und
sein entschieden katholisches Wirken und
dennoch fehlte ihm letzten Winter bei

seiner Wiederwahl auch nicht eine

Stimme. Was um so erfreulicher ist,
weil es auf den Sinn und Geist der

Pfarrgemeinde ein schönes Licht wirft.
In seinem Feuereifer that er eher

zu viel als zu wenig. Als Kaplan
einer benachbarten Gemeinde hielt er

oft längere Vorträge, als im Allgemei-
neu gewünscht wurden. Es wollte deß-

wegen die Kirchenpflege ihm genau vor-
schreiben, wie lange ein Vortrag dauern

dürfe. Mochte an und für sich der

Wunsch auch nicht ohne alle Berechti-

gung sein, so wurde doch nichr der

rechte Weg eingeschlagen, und konnte er

deßwegen kirchlich nicht angenommen
werden. Der Fall Hai seiner Zeit kir-
chenrechtlich einige Bedeutung verlangt,
weßwegen er hier der Erwähnung ge-

würdigt worden ist. Dieser kleine Span
jedoch trübte das gute Verhältniß zwi-
scheu dem Hirten und der Heerde nicht,

im Gegentheil diese behielt ihn im

besten Andenken.

Das religiöse Feuer, das in seinem

Herzen glühw, suchte er auch sorgfältig

zu erhalten. Er machte deßwegen von

Zeit zu Zeit die Exercitien mit. Er
erzählte nicht lange vor seinem Tode

mit wahrer Herzensfreude, wie er in
den 40ger-Jahren in Hitzkirch unter
andcrm mit zwei etwas heitern Lnzer-

nergeistlichen die Exercitien, die von P.
Damberger gegeben wurden, mitgemacht

habe. Dem Einen von diesen wollten

dieselben anfänglich nicbt zusagen, gegen

Ende senkten aber beide ihre Köpfe und

einer habe nicht selten heiße Thränen
vergossen. Der andere blieb das ganze

Leben laug sein intimster Freund und

sie erzählten gerne von diesen schönen

Stunden. Nächsten Sommer hätte er das

fünfzigjährige Priesterjubiläum feiern

können und hatte wirklich die Absicht,

an diesem Tage mit einigen Freunden

einige gemüthliche Stunden mit Dank

gegen Gott zuzubringen. Es war ihm

aber leider nicht vergönnt. Gott habe

ihn selig!

Thurgan. (Corresp.) Die schon

vor 3 Wochen in der „Kirchen Zeitung"
ehrenvoll erwähnte „I l l n st r i rt e

Weltgeschichte in Charakter-
bild exn für Schule und Hans"
ans der Feder des einmaligen bischöfl.

Kanzlers und nunmehrigen Religions-
lehrers an der Kantonsschnle in St.
Gallen, Fr. Xav. Wetzel, ist eine

literarische Arbeit von Bedentung. Wir
haben hier nicht ein Kompendium
der Weltgeschichte, wie sie gewöhnlich

in Gymnasien gebraucht werden, vor uns,

sondern eine Reihe gut gewählter Ge-

schichtsbilder, mau könnte sagen: eine
chronologisch geordnete g e-

s ch i ch t l i ch e G e m ä l d e g a llexie,
zu welcher der jeweils vorausgeschickte

Geschichtsabriß den Katalog bildet.

So hat z. B. der geschichtliche Ueber-

blick über die Israelite» ungefähr auf

einer Seite Platz; es folgen dann aber

2 Bilder dazu, nämlich das „Paradies"
und das „hl. Land". Der Geschichts-

abriß über Negypten umfaßt 16 Linien;
als Illustration dazu folgen dann aber

„die (stereotypen) Pyramiden". DieGe-
schichte der Phönizier wird durch eine

Aufzählung der ältesten „Erfindungen"
ans dem Gebiete der Landwirthschaft
und Industrie charakterisirt. So ist
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die Anlage des ganzen Buches, Was
dasselbe in der äußern A ils st at-
t n u g namentlich anziehend macht, sind
die vielen eingelegten Illustrationen, in
der gefälligen Form; an die man bei

den Hrn, Benziger gewöhnt ist, eine

Methode, zu der man in neuester Zeit
mit Recht immer mehr greift, um die

Sache zu veranschaulichen; vgl, die bibl,
Geschichten von Schuster, Bnsinger w.

Was die Behandlung des Stoffes
von Seite des Verfassers betrifft, so

kann man ihm dazu gratnliren. Er
steht natürlich ans katholischem
Standpunkt, befleißt sich aber

möglichst der Objektivität und scheut

sich daher auch nicht, die Schatten-
feiten in historischen Gemälden her-
vorznheben. Man vergleiche z. B, den

Artikel „Martin Luther". Das Ganze
liest sich angenehm.

Am besten scheint uns das Buch zum
P r i v a t g e b r a u che zu taugen, wo-
bei inan Zeit hat, die vorgeführten Bil-
der mit Muße zu betrachten und auch

die eingestreuten Reflexionen zn über-

legen. Insoweit wir nach leichter Durch-
sieht urtheilen können, dürfte es sich be-

sonders für Inge n d b i bli o t h e ken,

zu Prämien für gute Schüler, über-

Haupt zu G e s ch e n k en und als H a u s-
buch eignen.

Dem strebsamen Verfasser wünschen

wir, daß dieser (so viel wir wissen)

zweite Versuch alls der nicht immer mit
Rosen bestreuten Bahn eines Historikers,
ihn zum Fortschreiten ans derselben er-

muntern möge. K.

Basel. Die Redaktion der „Basler
Nachrichten" witzelt über die päpstliche

Encycliea: sie sei von „hohem antigua-
rischem Werthe." Jedenfalls wird dies

die Nachwelt voir den gegenwärtigen

Flachmalereien der „Basler Nachrichten"

nicht behaupten!

Schwyz. Ein siedeln. (Brf.) Die
Benediktiner des herwärtigen Stifts
finden neben ihren mannigfachen Ar-
beiten für Schule, Wallfahrt und Seel-

sorge immerhin noch Muße genug zn
zahlreichen literarischen Arbeiten. Wir
erlauben uns hiemit nur, die Schriften

aufzuzählen, welche im eben verflossenen

Jahre von ihnen veröffentlicht wurden:

Vorerst die beiden Prachtwerke:

Roma, von Or. O- Albert Kühn,
und: Maria und Joseph von?.
Beat Rechner. Dann

Geschichte des I n n g f r a ne n-

klo st e r s in d e r A u ' b e i E i n-

siedeln, von Justus Landolt.

Geschichte der P r o p st c i
St. G er old im Vorarlberg,
von Adelrich Dicziger.

G e s ch i ch t e d e r A n t o n i e r
und ihres Gotteshauses in llznach, von

Anselm Schnbiger. (Erscheint im

Geschichtsfreund.)

Z u r E n t w i ck ln n g s g e s ch i ch t e

der moderne n M c t e o r olo g i e,

von O. Wilhelm Sidlcr. ^
Der f r o m m e C h r i st, nachdem

Leben und der Lehre des hl. Benedikt,

von O. Alphons Zeberg.
Os imitations Lliristi, her-

ausgegeben mit Gebetsanhang, von
Conrad Maria Effinger.

O i k I i o t >1 o o n n K e e t iekl —

denoàting, herausgegeben von

Beat Nohner. Vierter Band.
Wie man uns ferner mittheilt, sind

noch einige größere Publikationen in
Vorbereitung.

Genf. Ein sehr vernünftiges Ur-
theil über die Situation der Genfer

Katholiken fällt die ».(llironMis wuti-
cals« von Genf. Das Blatt bringt
zwar nichts Neues. Es sind die ganz

gleichen Anschauungen, welche wir in
diesem Blatte schon entwickelt haben.

Aber es freut uns, aus unparteiischem,

vorurtheilsfreiem Munde dasselbe zu

vernehmen, was die katholische Lehre

grundsätzlich fordern muß. Die Worte
lauten: „Wie Jeder weiß, haben die

Römisch-katholischen in Saignelegier,
im Berner Jura, kürzlich Theil ge-

nommcn an der Pfarrwahl ihrer Pfar-
rer und ihr Kanditat ist beinahe ein-

stimmig gewählt worden. Der „Gene-
vois" ist voll Freude über dieses Re-

snltat nad er nimmt davon Anlaß, uns

zu erklären, daß der Eigensinn der

Ultramoniauen allein eine Aussöhnung

(in Genf) verhindere.

In der That, der „Genevois" ist

mit Wenigem zufrieden! Nach einem

heftigen Kampfe von mehreren Jahren
würde er den Wiedereintritt der römi-

scheu Pfarrer annehmen, unter der ein-

zigen Bedingung, daß sie sich der Volks-

wähl unterwerfen! Heißt das nicht

ganz hübsch cingestehen, daß der liberale

Katholizismus mißlungen sei?

Unglücklicher oder glücklicher Weise

ist die Vereinbarung, von welcher der

„Genevois" spricht, unmöglich, Dank all
der Fehler, welche Carteret und seine

Freunde begangen haben.

Als das Genfervolk den 23. März
1873 das Verfassnngsgesetz über den

katholischen Cult annahm, so begnügte
es sich im Princip festzustellen, daß die

Pfarrer und Vikare durch die Pfarreien
ernannt würden und daß die Pfarreien
fortfahren sollten einer schweizerischen

Diözese anzugehören. Man befestigte

damit gewisse Principien, welche die

Beziehungen des Staates zur römischen

Kirche ordnen sollten. Wie das „Journal
de Geneve" bemerkt, stand kein dogma

tisches Hinderniß im Wege, daß die

Römisch-Katholischen an der Wahl ihrer
Pfarrer Theil nehmen, und das ist so

wahr, daß die Nömisch-Katholischen von

Saignelegier soeben ihren Pfarrer ge-

wählt haben.

Aber kaum war das Verfassnngsge-

setzt des 23. März 1873 angenom-

men, als die Genferregiernng abging

von dem Wege, welcher sozusagen von

der Vernunft ganz vvrgezeichnet war.
Statt das konstitutionelle Gesetz einfach

strenge in Anwendung zu bringen, unter-

nahm es Carteret eine religiöse Reform
vorzunehmen. Das organische katho-

lische Cultusgcsetz und andere darauf-
folgende Gesetze hatten keinen andern

Erfolg als die Bewegung ihrer Natur
noch zn verändern und dem liberalen

Katholicismus den Weg zu eröffnen.
Carteret und seine Freunde beseelt vom

einfältigen Eifer, machten sich an's or-
ganisiren, den katholischen Cult umzu-
gestalten, als hätten lie ihr Lebtag nichts
anderes gemacht. Sie bildeten sich ganz

gemüthlich ein, die Bevölkerung falle

mit Vergnügen über ihr theologisches

Hirngespinst, wie über ein himmlisches



Manna her, um es mit Heißhunger
zn verschlingen. Was ist geschehen?

Man Hai eine Art Bastarden Kirche
gegründet, die weder protestantisch noch

katholisch ist, eine Fehlgeburt, die

kaum mehr athmet. So hat man that-
sächlich alle Durchgänge verstopft, welche

zn einer Ausgleichung sichren konnten.

Heute handelt es sich für die Römisch-
Katholischen nicht mehr darum, die Wahl
ihrer Pfarrer anzunehmen, es handelt
sich darum, die Autorität
und die Jurisdiction des
obern Kirchen rath s, des
Bischofs Herzog und die H ei-
rath der P riester w. a n z u ne h-

wen, mit einem Wort, es
handelt sich für s i e d a r u m,
ihrem Cultus zu entsagen
und einer neuen Kirche bei-
zutreten. Die Vereinbarung, von
welcher der „Genevois" spricht, ist zur
Unmöglichkeit geworden und die Häupter
der Bewegung, Carteret, Heridier w,,
haben sie unmöglich gemacht, indem sie
sich die Ausgabe gestellt, eine neue Kirche
zu gründen.

Die Frage ist heute ganz einfach:
der liberale Pfarrer hat heute in den
Laudpfarrcien weder Autorität, noch
Einfluß, noch Heerde, noch Anhänger,
hingegen bezieht er eine große Besoldung;
der römische Pfarrer hat mehr Einfluß,
Autorität und Anhänger als ehedem,
aber er empfängt keine offizielle Besol-
dung «»d man hat in jeder Hinsicht
die Dinge so kombinirt, daß er in
Uinem Fall sich wählen lassen kann.

wge man uns ein Mittel angeben
ans dieser Klemme heraus zu kommen,
anders als durch Unterdrückung des
Enltns-Budget,"

Was die „Chronique" nicht j'agt, ist

Zischen den Zeilen leicht heraus zu
esen, Mt Unterdrückung des Cultus-

üdget — was unbedingt gescheheil
wird - ist dem Allkatholizismus in

der Todesstoß verseht. Nicht
^uunal in der Stadt werden es die

Katholiken dazu bringen von sich alls
kUlcn altkathvlischen Pastor zu honoriren
^"ßer mit Verachtung, was ihm auch
Müh«,

Ein neuer Jnsuljäger, Loyson, hat sich

an die anglikanischen Bischöfe gewendet,

um seine Anerkennung und zugleich

„bischöfliche Jurisdiktion" zu verlangen.
Er hat die beehrende Antwort er-

halten: Unter andern Umständen würde

man das Gesuch abgewiesen haben, aber
da es gegen die römische Kirche gehe,
so sei ihm provisorisch entsprochen, da-
mit er unter Beistand deS hl. Geistes
die Bewegung vor Seklirung bewahre!!?

Tcssin, Der Stadtrath von Lugano
ruft das Volk zur Wiederbesetzung von
3 Chorherrensitzen zusammen, welche

seit nahezu 2l) Jahren vakant geblieben

waren.

U Aus uad so» Rom. (13, Jan.)
Das Ereigniss des Tages ist die En-
ziklika, welche P. Leo XIII, am 6. ds.

an die k at h o l, B ischöfe der Welt
gerichtet hat, in welcher Er die gefahr-
volle Lage der modernen Gesellschaft

aufdeckt und die Ursachen und Gegen-
Mittel bezeichnet. Als Grund bezeich-

net Leo Xlll. mit Fug und Recht den

seit dem sechszehnten Jahrhundert gegen
den katholischen Glauben erhobenen und

mit wachsender Anstrengung bis heute

fortgesetzten Kampf; den mehr als heid-

nischen Abfall der Staaten von Gott;
die Pest der geheimen Gesellschaften,

In solchen Miasmen ringsum konnte

keine gesunde Generation heranblnhen.

Zur Heilung der Gesellschaft dringt
der Papst auf die Durchführung des

katholischen Glaubens- und Siltcn-Ge-
setzes im Leben der Privaten, der Fa-
milie und der Staaten. — In dieser

Beziehung führt Leo XIII. das schon

von den Aposteln entworfene sociale

Programm der christlichen Gesellschaft

und eines christlichen Staatswesens in

eingehender Weise ans.

Die Beziehungeil des Vatikans
zum Madrider Hof haben sich ge-

bessert, indem die dermalige Negierung
Spaniens sich dem Papste friedlich zeigt.

Wir wollten deßwegen nicht behaupten,

daß die spanischen Minister aus Grund-
satz so handeln, wie sie es jetzt thun,
Sie haben jedoch eingesehen, daß ohne

Religion sich nicht regieren lasse, und

diese Erkenntniß erklärt ihre Haltung.
Das „liberale" Cabinet hatte dem Vati-
can in der letzten Zeit bedeutende Dienste

erwiesen. Der spanische Botschafter

Cardenas hatte dem Cardinalstaatssecre-

tair den höchsten spanischen Orden über-

reicht; von viel größerer Bedeutung ist

jedoch das Begleitschreiben des Minister-
Präsidenten, das an die schönsten Zeiten

Spaniens erinnert.

Zwischen dem h, Stuhle und der

Republik Guatemala wird es viel-
leicht zum Bruche kommen. Die dor-

tige Regierung hat den Erzbischos von

Guatemala verbannt und der apostolische

Delegat Msgr, Brnschetti wird
seine Functionen suspendiren, wenn der

Erzbischos nicht zurückkehren kann.

Mit O e st c r r e i ch ist das Verhält-
niß, wenigstens was Bosnien be-

trifft, ein gutes. In Bosnien und

der Herzegowina werden keine

apostolischen Vicariate gegründet, viel-

mehr soll die katholische H i e r a r-
ch i e sofort vollständig eingerichtet

werden. Bischof S t roßm a y er hat

sich ebenfalls dafür ausgesprochen, lieber
diese wichtige Angelegenheit wird in
kurzer Zeit mit Oesterreich ein Special-
abkommen abgeschlossen werden.

Auch ans England kommen fort-
während tröstliche Nachrichten in den

Vatikan So gehören jetzt in G ro ß-

britannieu 21 Erzbischöfe und

Bischöfe, 2173 Priester und 1386 Kir-
chen den Katholiken. Gegen das Vor-
jähr zeigt sich eine Vermehrung von
39 Priestern und 38 Kirchen. In
Schottland, wo neuerdings die römische

Hierarchie eingerichtet worden, sind 6

Bischöfe, 272 Priester, 264 Kirchen oder

Kapellen,

Hier glaubt mail in den bestunterrich-
teten Kreisen, daß das Auftreten Falk's
vom 11, Dezember auf das Verhalten
des heiligen Stuhls nicht den geringsten

Einfluß hat, Rom verhandelt auf diplo-
matischcm Wege mit dem Reichskanzler
und nur dann, wenn dieser sich mit den

Erklärungen Falk's solidarisch hingestellt

hat, wird Seine Heiligkeit von jedem

weitern Handeln frei sein. Und in der

That, so lange der Kanzler mit Rom

verhandelt, so lauge ist die Präteusion
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Falk's, die Positionen, welche er erobert

zn haben sich rühmt, innezuhalten, ohne
allen praktischen Werth.

Deutschland. Die „Allg. evang.-

lnth. Kirchenzeitung" glaubt in ihrem
Leitartikel „Das Ende der U n ter-
Handlungen mit Rom", aus

Falks bekannter Knlturkampfrede vom

11. Dezember den Schluß ziehen zu

müssen: „Die Unterhandlungen seien

zu Ende, ohne daß irgend ein Resultat

erzielt worden." Sie irrt sich; ein
Resultat ist und bleibt erzielt: der

deutsche Reichskanzler hat es erkannt

und vor aller Welt ausgesprochen, Rom

sei eine Macht, mit der man untcrhan-
deln müsse. Das Co o r d i nat ions-
s y st e m hat er anerkannt!

Bei Berathung des C ult u s e t at
im preußischen Landtage (111. Jänner)
sprach Windhorst: „Unsere Beschwerden

und die Discussion beim Cultnsetat

werden die Illustration dazu geben, wie

man im Cultnsministerium das Kai-
s e r w o rt aufgefaßt hat: Es muß dein

Volke die Religion erhalten bleiben."

Bei diesen Worten fuhr der Cultusmi-

nister Falk auf und rief: er behalte sich

vor, „diesem schweren Vorwurf mit

ganzem Ernste in's Gesicht zu

sehen." lAat!

PersolllU-Chronit.

St. Gallen. Die katholische Kirch-
gemeinde Ganterswyl hat den

Hochw. Herrn Kaplan M an hard
in Bernhardzell zu ihrem künftigen Seel-

sorger ernannt.

— Die Kirchgenvssengemeinde Mels-
Wangs erhöhte an ihrer letzten Ver-

sammlung den Gehalt des Hochw. Herrn
Kaplan Näß von 1600 auf 2000

Franken.

F r e i b u r g. Der Gemeinderath der

der Stadt Freiburg hat zum 8cms-

lltmnlrö an der Kollegiatkirche zu St.
Nikolaus gewählt: den Hochw. Hrn.

Julius Arnitz, aus dem Kt.
Aargau, bisher kathol. Vikar in Basel.

Herr Arnitz ist ein sehr tüchtiger Or-
ganist und Musiker und wir wünschen

der Stadt Freiburg Glück zu dieser vor-
züglichen Wahl.

Inländische Mission.

». Gewöhnliche Vcr ei n ö b ei lr ä q e.

Fr. C>.

Uebertrag laut Nr. 1: 1105 25
Kircheuopfer aus der Pfarrei

Dvppleschwaud 15 —
Aus der kathol. Gemeinde in

Basel 567 55
Weihnachtsopfer aus der Pfar-

reiUeßlingeu 25 —
Von Hochw. Hrn. Pfarrer B.

Schmid in Steckborn 10 —
Vom Pinsverein in Wittnau 5 —
Von einer Persoll in Solothurn 2 —

„ der Pfarrgemeinde Bütsch-
wil 100 —

Aus der Pfarrei Rieden 36 50
Von einem gläubigen Prvte-

stauten in Zürich durch Hrn.
Dr. Zürcher - Dcschwandeu
in Zug 20 —

Vom Piusvereiu in Oberwil 10 —
Aus der Pfarrei Nickenbach

(Lnzern) 44 —
Von Ungenannt aus der Pfar-

rei Bichelsee 10 —
ByM Pinsverein in Wettingen 50 —

2000 30
b. M i s s i o » d s o n d.

Durch Hochw. Hrn. Pfarrer
Gälte in Rorschach: Legat
von Frl. Rosalia Zardetti
sel. in Rorschach 200 —

Durch Hrn. Tapezierer Zemp
in Luzern: Legal von Hrn.
Kirchmeier Jost Zemp sel.

von Entlebuch, Kt. Luzern 200 —
Durch Hochw. Hrn. Pfarrer

I. Koch in Wettingen:
Legat von Herrn Andreas
Keller sel. in Wettingen 30 —

Fr. 430 -
Der Kassier der inländ. Mission :

Pfcisfcr-Elmiger in Luzean.

Schweizer Wiusverein.

Ewpsangs-Bcscheinigung.

H,. Jahresbeitrag pro 1878 von den

Ortsvereinen:
Arth Fr. 80, Bichelsee 11, Brülisau

15. 50, Chur 30, Dottikon 15, Eich
14, Emmetten 43, Ems 23, Ermatin-
gen 12, Flüelen 23. 50, Horw 80,
Marbach (Lnzern) 37. 50, Meierskap-
pel 38, Menzingen 50, Meerenschwand
57, Montlingen-Eichenwies 10, Ober-

wil 17, Schongait 60, Steinach 25,
Sulz (Aargan) 5. 50, Waldkirch 41,
Weggis 46, Wittnau 12, Werthenstein
18, Wyl 78. 50, Zeiningen 16. 50,
Zusfikon 16. 50, Zug 123. 50.

L. Abonnement auf die Pins-Anna-
len pro 1879 von den Ortsvereineu:

Alvaschein 1 Exemplar, Arth 21,
Baar 35, Bichelsee 15, Cham-Hünen-
berg 40, Chnr 20, Dottikon 8, Dü-
dingen 6, Eich 10, Emmen 31, Emet-
ten 7, Eins 7, Eugelberg 11, Erma-
tingen 6, Flnelen 16, Goldach 18,
Goldingen 12, Gommiswald 10, Hei-
tenried 10, Hitzkirch 32, Horw 25,
Luthern 21, Magdenau-Degersheim 18,
Marbach (Lnzern) 6, Meierskappel 12,
Menzingen 28, Montlingen 1, Ober-
wil 12, Nechthalten 3, Root 50, No-
thenburg 31, Schmitten 7, Sirnach 48,
Steinach 4, St. Anton 3, Sulz 5,
Sursee 50, Uebersdorf 4, Wäugi 9,
Waldkirch 39, Weggis 5, Wittnau 3,
Werthenstein 12, Wünnewil 4, Wyl 56,
Zeiningen 10, Zuffikon 15, Zug 92

Für Peterspfennig.
Von Hrn. I. I. A. S. in

Willisau Fr. 5. —
Aus der Pfarrgemeinde Ein-

men „ 22. 50
Weihnachts-Opfer ans der

Pfarrei Güttingcn „ 12. —
Von einem Familienvater „ 2. —
Von Ungenannt aus der

Pfarrei Bichelsee „ 15. —

Im Laufe nächster Woche wcr-
deu die „Pius-Annalen" Nr. 1 ve»sandt.

Drei Mädchen in einem Land-
Armenhause, von Kreuzschwestern aus In-
genbohl ganz vortrefflich erzogen und in
den weiblichen Arbeiten unterrichtet, sofllen
mit Schluß der Winterschule im März in
einen Platz kommen. Sie würden sich

sehr gut in ein Pfarrhaus als Aushelfe-
rinnen eignen. Wer um Jesu willen ein

solches Kind aufnehme» will, melde sich

beim Pfarramt Z ell, Kt. Luzern. (2

Bei ê Schwendimanu, Buchdrucker
in Solothurn ist zu haben:

W lîlM M. S!

der sämmtlichen schweizerischen

Bisthiimer fiir 1879.

Preis 80 Cts. Bei frankirter Einsendung
von 85 Cts. geschieht die Zusendung an
Adresse gratis. Postmaiken werden an
ZahlungSstatt angenommen.

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

